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Den zten May 1806. 


Erklärung des Kupfers. En 


Diersdorg 


Die vorliegende Abbildung ſtellet Diersdorf in der 
Nähe vor. In No, 14, unſrer Blätter lieferten wir 
es mehr in der Ferne. a 


Obgleich aber auch dieſer Profpect faſt in eben der 
Linie nach dem Zobtenberge, wie der bereits gelieferte, 
aufgenommen worden, ſo wird doch nur ein kleiner 
Theil des Zobtenberges ſichtbar und groͤßtentheils 
durch den vorliegenden Waldberg verdeckt. 


Johann Jeſſensky. 
Zu den Schleſiern, die eine hohe Staffel von 
Ruhm und Anſehn erſtiegen und von diefer ſchuell tief 
hinab ſanken, gehoͤrt der Arzt Jeſſensky, deſſen Les 
ben und Schickſale nicht allgemein bekannt ſind. 
ter Jahrgang. 2 Er 
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Er ward 1566 zu Breslau gebohren, wohin ſich 
ſein Vater, vertrieben von den Tuͤrken und mit dem 
Verluſt ſeiner Guͤter aus Ungarn begeben hatte. Er 
ſtudirte anfaͤnglich auf dem Gymnaſium zu Eliſabet 
und begab ſich dann nach Wittenberg und Padua, um 
Mediein daſelbſt zu ſtudiren. Nach feiner Promotion 
zu Padua ward er ordentlicher Profeſſor zu Witten⸗ 
berg und las mit allgemeinem Beyfall. Der Ruf fets 
ner Gelehrſamkeit verbreitete ſich bald in die oͤſtreichi⸗ 
ſche Staaten, ſo daß man ihm eine ſehr gut dotirte 
Profeſſur der Mediein auf der Academie zu Prag an⸗ 
trug, die er auch annahm, und nicht lange darauf 
auch den Character eines kayſerlich⸗koͤniglichen Leib⸗ 
arztes beylegte. Sowohl Raifer Rudolph der Zweyte, 
als ſein Nachfolger Matthias ſchaͤtzten ihn. Im 
Jahre 1617 ward er Rector und Kanzler der Untoerfis 
tat, bey welcher Gelegenheit ihn der Kayſer mit einer 
goldnen Gnadenkette, als Zeichen feiner Zufrieden. 
heit, beſchenkte. Auch ward eine Medaille auf ihn 
geſchlagen und ſein Bildniß auf einem großen Kupfer⸗ 
ſtich verewigt. 


Um dieſe Zeit brach der bekannte Prager Aufruhr 
aus. Die proteſtantiſch Geſinnten in Boͤhmen ver⸗ 
langten ihre vorige Religions freyheit und die ihnen 
zugehoͤrigen niedergerißnen Kirchen nieder. Mau gab 
ihnen kenn Gehör. Dies bewog einen Theil der Unzu⸗ 
friednen, eine Verſchwoͤrung zu veranſtalten, um das 

mit Gewalt durchzuſetzen, was man durch Bitten 
nicht erlangen konnte. Unter dieſen Verſchwornen 
befand ſich auch Jeſſensky, vielleicht als ein eifriger 
Proteſtant, vielleicht auch aus Vorliebe für Friedrich 
fe den 


! 
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den Fuͤnften, Churfuͤrſten von der Pfalz, den die 
Böhmen nachher zum Könige wählten: 

Der 23. May 1618 war der Tag des Aus⸗ 
bruchs der Verſchwoͤrung. Man ſtuͤrmte das koͤnig⸗ 
liche Schloß und zwey kayſerliche Raͤthe und ein Se⸗ 
tretair wurden zum Fenſter hinaus, 27 Ellen tief, in 
den Schloßgarten geworfen, kamen aber nicht um, 
weil ſie auf viele hineingeworfne Papiere und einen 
Miſthaufen fielen. Die Verſchwornen triumphirten. 

Allein Ferdinand der Zweyte, der die boͤhmiſche 
Krone nicht berlieren wollte, ſuchte die en Aufruhr 
und Abfall zu unterdruͤcken. Er verband ſich mit 
dem Churfürſten von Sachſen, von Bayern und 
den Spaniern, die ein Heer von 50,000 Mann 
zuſammen brachten. Mit dieſen zog er den verbuͤn⸗ 
deten Boͤhmen entgegen und ſchlug ſie in der Schlacht 
auf dem weiſſen Berge bey Prag, den 8. November 
1620. ; N. 

Gegen die Verſchwornen wurde bald darauf ein 
eignes Gericht niedergeſetzt. Mehrere, ¿ B. der Graf 
von Tiefenbach, von Schlick, waren bereits ents - 
wichen, wurden aber wieder zurück gebracht. Dieſe 
und noch as andre wurden zum Tode verurtheilt. 
Unter dieſen befand fic auch D. Jeſſensky, der durch 
ſeine Beredſamkeit einen großen Theil der Vornehmen 
gegen den Kayſer aufze wiegelt hatte. Das Uriheil, 
das an ihm vollzogen wurde, war ſehr hart. Es 
wurde ihm erſt die Zunge ausgeſchuitten, darauf 
wurde er enthauptet, ſein Leichnam alsdann gevier⸗ 
theilt und die einzelnen Theile deſſelben an den vier 
Hauptthoren der Stadt aufgeſſeckt; fein Wappen und 
Bildniß aber vom Schergen verbrannt. Seine uns 

T 2 gluͤck⸗ 
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gluͤckliche Gattin Maria, eine gebohrne Fels, erlebte 
dieſes Schrecken nicht. Sie war bereis 1612 ges 
ſtorben. Dieſe ſchreckliche ee geschah! . 
ax. Junius 1621. 


* 
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A A d b n A oy 
Man hatte deren ehmals fuͤr Männer und Weis 
ber; die Juden verkauften fie fonft zu Rom und 
Alexandrien, und verkaufen ſie in Aſten noch. Ei⸗ 
nige dieſer Geheimniſſe findet man im Albert Magnus, 
noch deutlicher lernt man fie in der Vertheidigung ken⸗ 
nen, welche der Roͤmer Apulejus gegen feinen chrifts 
lichen Schwiegervater aufſetzte, der ihn anklagte, 
ſeine Tochter vermittelſt eines Philtrums zur Heyrath 
bewogen zu haben. Aemilianus behauptete, Apule⸗ 
jus habe ſich vorzuͤglich gewiſſer Fiſche bedient: denn 
da die Göttin Venus durchs Meer erzeugt worden 
ſey, ſo haͤtten die Fiſche eine beſondre Kraft, die 
Weiber zur Liebe zu reitzen. Außerdem ſollte er ; 
Schnecken, Krebsſcheeren, Meerygel und Auſtern 
angewendet haben. i 1 
Wir nennen den giebestrank nicht, den Apu⸗ # 
lejus eingeſteht, und wodurch er die Pudentilla reitzte, 
ſich ihm zu uͤberlaſſen. Er iſt derſelbe, der noch heute 
ſeine ganze Wirkſamkeit behauptet. In der That 
hatte ihn ſeine Frau einſt einen Zauberer genannt; 
aber, ſagt er, wenn ſie mich Konſul genannt haͤtte, 
— 5 ich deshalb Konſul ſeyn? 
Das Satyrion (Stendelwurzel) wurde 4 von den 


uc und Römern als das másprigfie Philtrum 
ange⸗ 


\ 
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angeſehen: fie nannten 3 Außerdem 
gebrauchten fie Varbena, tenia, eruca etc. Einige 
alte Wolluͤſtlinge bedienen ſich der Kanthariden, und 
finden ſich gewöhnlich ſehr grauſam banane die Kunſt 
zu weit treiben zu wollen. 

Jugend und Geſundheit ſind die babe Liebes⸗ 
tränke. Die Chocolade gilt bey unſern Elegants da⸗ 
fuͤr, die fruͤhzeitig gealterte Kraft wieder zu beleben: 
aber man kann zwanzig Taſſen Chocolade nehmen, 
ohne Geſchmack für feine Perſon einzufloͤͤßen. Ut 
ameris, amabilis esto. (Um geliebt zu ron, vn lies 
a ) . 


Stoffe zu Buͤchern. 
Ein gewiſſer Ferri ſchrieb eilfhundert Predigten 
uͤber die Epiſtel an die Hebraͤer. Bailet gab nicht 
nur eine Nachricht von ſolchen Buͤchern heraus, die 
gegen andre geſchrieben ſind, den ſogenannten Anti's, 
ſondern er unternahm auch ein Werk, worin er eine 
Beſchreibung derjenigen Bucher gab, die man hatte 
ſchreiben wollen. Maude machte eine Liſte von 
Autoren, die ihre Namen verſtellt hatten, und eine 
andre von großen Maͤnnern, die wegen der Magie 
waren angeklagt worden. Decker verfertigte ein 
Verzeichniß von anonymen Schriftstellern und Schrif⸗ 
ten. Pierius Valertanus gab eine Nachricht 
von unglücklichen Gelehrten, und ſolchen, die erfofe 
fen find; eine andere von Aerzten, die Poeten gewe⸗ 
fen waren; Kortholt von Biſchoͤf en, welche Dich⸗ 
ter waren, und Menage von ' Öeifiipen „die BR 
Wi ſche 
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Abe Gedichte geſchrieben hatten. Ancillon trieb 
die Seltenheit noch weiter, denn er verfertigte ein 
Verzeichniß von Gelehrten, die ganz und gar nichts 
geſchrieben hatten. Hottinger füllte zwey ganze 
Seiten blos mit den Namen derjenigen an, die mit 
ihm im Briefwechfel ſtanden, und der Abbee de Mas 
rottes wurde nach einem ganz neuen Plan Autor, denn 
er ſchrieb eine Nachricht von denjenigen Autoren, die 
ihn mit ihren Schriften beſchenkt hatten. Scaliger 
und Cardanus, zwey große Potentaten im Reiche der 
Gelehrſamkeit, führten einen tiefſtunig en Streit, ob 
Papageyen haͤßliche Thiere wären oder nicht. Beyde 
ſchimpften einander auf die niederträchtigfte Weiſe, 
Waffen, die unter den Litteratoren damaliger Zeit 
eben ſo wie unter den heutigen im Gebrauch waren. 
Denn wenn Jemand die Fortdauer ähnlicher Narr⸗ 
betten bezweifeln ſollte, der kann ſich leicht belehren, 
daß die Ballets und Pierius noch nicht ausgestorben 


e 
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Ein ſonderbares politifches Projekt. 
Ueber den wunderbaren Ereigniſſen der Gegen 
wart find wir ſehr geneigt, die Vergangenheit als der 
Beachtung unwerth zu vergeſſen: denn was kaun ſie Y 
Merfwivdiges erzählen, was nicht durch unſre Zeite | 
geſchichte übertroffen wuͤrde? Dennoch finden ſich in 

eben nicht ſehr entfernten Regionen der Geſchichte 
Fakta auf, die ſelbſt unſerm Thatenſchwangern und 
Thatenerſättigten Zeitalter etwas Neues ſeyn dürften. 
Dahin gehoͤrt offenbar der Plan des Kapſers .. 
Gigs > \ miltan 
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milian L. ſich zum Papſt wählen zu laſſen, über wel⸗ 
chen ein merkwuͤrdiges Aktenſtuͤck vorhanden it, wel⸗ 
ches der ſchleſiſche Ehroniſt Schickfuß aufbewahrt hat. 

Die großen Abſichten des Papſts Julius II, der 
ganz Italien durch Waffengewalt dem roͤmiſchen Stuhl 
zu unterwerfen, und die ſinkende geiſtliche Hoheit Defs 
ſelben durch weltliche Macht zu unterſtuͤtzen dachte, 
ſeine Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten, brachten 
es um das Jahr 1511 dahin, daß auf dem Concis 
lium zu Piſa und Mayland ernſtlich von einer Refor⸗ 
mation der Kirche geſprochen wurde. Das damatige 
weltliche Haupt der Chriſtenheit, Maximilian, war 
uͤber das Betragen des Papſts nicht befangen; man 
ſieht dies aus dem naiven Selbſtgeſtaͤndniß, mit dem 
er einſt den Himmel anredete: Ewiger Gott, wenn 
du nicht ſelbſt Wache und Regiment hielteſt, wie úbel 
würde die Welt mit mir armen Jäger und dem Trun⸗ 
kenbold Julius verforgt ſeyn! Aber politiſche Ruͤck⸗ 
ſichten, beſonders die Furcht vor Frankreich hinderten 
ihn, der Gegner des Papſtes zu werden, deſſen 
Kriegs macht und militairiſche Talente dieſem Staate 
ein bedeutendes Uebergewicht in Italien verschafft hate 
ten. Dennoth wollte Maximilian ſeine Hoffnung, 
die Kirche zu reformiren, nicht aufgeben: daher ent⸗ 
ſtand in ihm der Gedanke, ſich nach dem Tode Ju⸗ 
lius II. ſelbſt zum Papſt ernennen zu laſſen. In die⸗ 
ſer Abſicht ſchrieb er folgenden Brief an ſeinen Ge⸗ 
heimenrath Paul von Lichtenſtein: . 

Edler, lieber Getreuer! Uns zweifelt nicht du 
traͤgſt noch in frifcher Gedaͤchtniß unſers Anzeigs dir 
für ver ſchiedener Zeit gethan, aus was Grund und 
Urſachen wir Willen und Meynung hatten nach dem 


\ Bapſt⸗ 
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Bapſtchumnb, wo wir auders dazu kommen möchten, 


zu stellen, darauff wir denn bishero für und für uns 
ſer Bedenken gehabt. Nun finden wie in uns ſelbſt, 
auch in Grunde es alſo iff, uns nichts ehrlichers, hoͤ⸗ 
Hers und beſſers zuſtehen, als beruͤhrtes Bapſithumb 


zu uͤberkommen. Und weil denn jetzt Bapſt Julius, 


der juͤngſt kurzlich gar toͤdlich krank worden, und alſo 
dir durch unſern Hofe und Tyroliſchen Kanzler Cys 
prian von Serentin angezeigt it, alle Welt zu Rom 


gemeint hat, er ſey mit Todt vergangen, haben wir 


demnach in uns ſelbſt entſchloſſen, vorberuͤhrten un⸗ 
ſerm Fuͤrnehmen ſoviel moͤglich iſt nachzukommen, 
und deromaßen handeln und procediren zu laſſen, daß 
wir zu dem gedachten Bapſtthumb kommen moͤgen. 


And darauf haben wir jetzo dem Kardinal Adriano, 


ſo eine Zeitlang, wie du weiſt, heraus bey uns in 
eutſchlanden geweſen, die berührten Sachen vorge⸗ 


ſchlagen, der uns dann ganzlich dazu rahtet, und 


vermeinet, es ſoll keinen Mangel an den Kardinaͤlen 
haben, und an ſolchem Zureden vor Freuden gewbeinet. 

Und nachdem du alſo ſelbſt wohl ermeſſen und ge⸗ 
denken magſt, wo der Bapſt alſo ſtuͤrbe, als fid ganz 


u verſehen iſt, (denn er iſſet wenig, und was er iſſet, 


nd alles nur Fruͤchte, und trinket fo vielmehr, daß 
dadurch fein Leben keine Beftändigfeit hat) und fo er 
ſtuͤrbe, fo ift der von Gürigk von uns gefertigt gen 
Nom zu poſtiren und binter das Bapſtthum zu helfen. 
Aber nachdem ſolches ohne eine merkliche Summe 
Geldes „die wir darauf legen und geſtehen laſſen, 
nicht wohl beſchehen mag, haben wir demnach ange⸗ 


ſchlagen zur Nothdurſt unſers Fuͤrnehmens aufzuſa⸗ 


gen, und verſprechen den Kardinaͤlen und etlichen 
“oa: andern 


stew 
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andern Perſonen in dieſer Sachen zu verhelfen bis in 


die dreymalhunderttauſend Dukaten zu gebrauchen, 


und daß ſolches alles allein durch der Fugger Pannelch, 
doſelbſt zu Rom entlegen, gehandelt, beſtellet und 
zugelagt werde und beſchehen müste; derwegen wir 
alsdann die beſten vier Truhen mit unſern Kleinoder 
ſammt unserm Lehngewandt veraͤuſern, daß denn 
reich zugehörig iſt, und wir, wo wir das Bapſtthumb 
erlangen, nicht mehr beduͤrffen; denn wo wir uns um 
mehrerer Ehre wegen zuvor Kaiſers kroͤnen laſſen, 
wollten wir uns des H. Herzog Carl Lehnge⸗ 
wandt, das wir mit uns zu nehmen Willens feyn, 
betragen. Wir fügen auch dir zu wiſſen, daß uns 
unſer Secretari Johann Conla auff heut geſchrieben 
hat, bey einer eignen Poſt, daß die Urfiner, Colo⸗ 
nenfer und der Populus Romanus gänzlich beſchloſſen 
ſeyn und fuͤgenommen haben, keinen Bapſt, der 
Franzoͤſiſch oder Hiſpaniſch fey, oder durch dies ge⸗ 
macht werde, zu haben oder anzunehmen, und 
ſchicken darauff ihre Botſchaft in Geheimb zu uns in 
Schein zu begehren, das wir und der Franzoſe nicht 
kriegen ſollen, dafuͤr zu bitten, als die ſo neutral ſeyn 
am Bapſtthumb. Geben Brixen den 1 6ten Septem⸗ 
ber 1511. i E 
Aber auch aus diefem Plane ift wie aus vielen 
andern zum Wohl des heiligen deutſchen Reichs nichts 
geworden. Anſtatt Maximilians wurde nach dem 
Tode Julius II. Leo X. aus dem Hauſe Medicis ges 
waͤhlt. 8 oe 


— 
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nicht dem Reiche, fondern uns, dem Haufe Oeſter⸗ 
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Die Mediſance. * 


Wie arm und wie plump iſt die deutſche Sprache! 
Dies angenehme Mittel, in der Geſellſchaft zu gefal⸗ 
len, die Unterhaltung zu beleben, die Gegenwartis 
gen durch die Abweſenden zu beluſtigen, und eine 
ganze Verſammlung auf Koſten und über die Narr⸗ 
heiten einer andern lachen zu machen, mit keinem 
andern Namen als dem ſchrecklichen der Verlaͤumdung 
belegen zu wiſſen! Ich will eben fo wenig ein Möre 
der als ein Verlaͤumder fey, aber ich geſtehe, daß 
ohne Mediſance mit dem groͤßten Theil der Menſchen 
und beſonders der Weiber keine andre Parthie zu er⸗ 
greifen iſt, als ein Wettergeſpraͤch ager Schweigen. 
Der groͤßte Kummer, den der Geſellſchaſtsmenſch 
empfinden kann, iſt der, nichts zu reden zu wiſſen. 
Der Narr und der Dummkopf lerne hier den ganzen 
Werth ſeines oft geprieſenen Glücks erkennen: denn 
er fuͤhlt keine innerliche Beklemmung, wenn er mit 
der wichtigen Frage oder Notiz ber das letzte Schau⸗ 
ſpiel hervorruͤckt: der Kluge kaͤmpft einen kurzen aber 
peinlichen Selbſtkampf, un? fragt endlich daſſelbe. 
Laͤngſt haͤtten daher alle Geſellſchaften aufgehört, für 
etwas anders als für die Karten vorhanden zu ſeyn, 
läͤugſt wäre es bey der großen Ungleichheit der Kennt⸗ 
niffe und dem Ekel der meißen Menſchen vor Wiſſen⸗ 
ſchaft unmöglich geworden, Unterhaltung im atiges 


meinern Sinn zu geben und zu finden, wenn nicht 


der Geſchmack an der Mediſance ſo tief in der Bosheit 
der menſchlichen Natur läge, daß fie unaufgefordert 
überall erſcheint, wo vier Perfonen bey einander Agen, 
und freywillit das ſchwere Amt des Geſpraͤchs übers 
nimmt. 

N Alte 
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Alte Betſchweſtern mebifren mit Bitterkeit, und 
iieben die Fehler, die fie nicht mehr begehen koͤnnen, 
vor den Richterſtuhl ihres Koffeetiſches: die Jugend 
lerne eine andre Mediſance, die Kunſt, leicht, anges 
nehm und treffend zu ſprechen, und vor allem, anges 
nehm zu erzaͤhlen. Die Schwierigkeit dieſer Kunſt 
beſſeht vorzüglich darin, nie lang zu werden, und 
dennoch Bemerkungen einzuflechten, aus denen dem 
‚Zuhörer die Schlußfolge leicht if: denn er finder fie 
um deffo treffender, je mehr er fie ſelbſt gemacht zu 
haben glaubt. Mögen fie immer bos haft ſeyn ‚ fe 
werden ſich durch Erfahrung gewöhnen, nie perſon⸗ 
lich zu werden. . E 
Wenn man den Werth der Medifance kennen fers 
nen will, fo betrachte man diejenigen, die fie aus 
Jurcht oder Vorſicht verabſcheuen. Sie beben, 
Staatsgeheimniſſe anzuhoͤren, die in der Zeitung fies 
ben, und während die übrige Menſchheit fid durch 
Sprechen das Dulden erleichtert, aͤngſtigen fie aich 
‚Über ein Geſpraͤch von der Hochzeit ihres Freundes, 
aus Beſorgniß, fie möchten für Verräther feines Ges 
heimniſſes gehalten, werden. Ihre Unterhaltung iſt 
leer, aus der Leere entftebt Langeweile und Langeweile 
iſt die Pet der Geſellſchaft. Wer das Leben ertragen 
will, der ſuche feine lächerliche Seiten auf, und bes 
luaſtige ſich und andre damit fo lange, als man ihn 
anhoͤren will. Er iſt ein größrer Philoſonh als der, 
weicher in den Narrheiten des federloſen Thierge⸗ 
ſchlechts mit zwey Beinen etwas Ernſthaſtes und Be⸗ 
deutungoſchweres zu verſchweigen glaubt. 


— 
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Deer feltfame Räuber, 

Bey meinem erſten Auffenthalt in Neapel, ets 
zahlt Gorant, ſprach man viel von dem Anführer 
einer Raͤuberbande, Namens Angiolino del Duca - 
Es war ein Mann von erprobtem Muthe, dem es 
nicht an Geiſt fehlte; er beraubte die Reichen, und 
that den Armen Gutes. Reiſende, befonders Freude, 
griff er niemals an, und gab ihnen ſelbſt eine Art 
Bedeckung, damit fie nicht von Raͤubern, die unter 
ihm ſtanden, angefallen wurden. Er begnuͤgte ſich, 
die Barone und die großen Herrn in Contribution zu 
ſetzen, denen er förmlich den Krieg erklärt hatte. 

Angiolino del Duca durchreiſte die Staͤdte und 
die Provinzen; an einigen Orten errichtete er gleich 
bey ſeiner Ankunft ein Tribunal; er hoͤrte die Par⸗ 
theyen, ſprach Urtheile, und verrichtete alle Pflichten 
einer Magiſtratsperſon. Man fagt, daß er die Ge⸗ 
rechtigkeit weit beſſer als die gewöhnlichen Richter 
handhabte; freylich iſt es wahr, daß er ein ungluͤck⸗ 
liches Vorurtheil gegen alle Reichen hatte, und daß 
er ſie folglich zuweilen ungerecht verdammen konnte, 
ſchon aus dem Wunſche, ſich bey der Menge bellebt 
zu machen. y 

Dieſer gefuͤrchtete Raͤuber ſchrieb ſehr artige Briefe 
an die Barone und Paͤchter, um ihnen Geld abzufor⸗ 
dern; oͤfters unterhandelte er mit ihnen, ſo daß er 
ſich mit der Hälfte oder dem Drittel der anfänglich 


verlangten Summe begnuͤgte; er verſprach ihnen 
dann, fie binnen einer gewiſſen Zeit nicht zu beunru⸗ 
higen, und er hielt Wort. Man nannte ihn ge⸗ 


woͤhnlich den König des Feldes, uͤberall wurde er 


vom e geehrt und geliebt, und feine Dejeble aufs 
ſtrengſte 
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fitengfie. befolgt; er war der Hercules und Theſeus 

ſeiner Zeit, oder auch der Don Quixote, der das line 
recht aus glich, den Unterdruͤckten half, die Armen 
unterſtuͤtzte, aber immer wache der A cad 2 
Rade ſtand. 

Von dem Augenblick an, wo be atreller d and 
Ketten belaſtet wurde, bis zur Stunde e 
tung betrug er ſich mit viel Wuͤrde und Entſchloſſen⸗ 
heit; ſein Schickſal erregte allgemeine Theilnahme. 
Man verfuhr ſummariſch mit ihm; Hätte man in ſei⸗ 
nem Prozeſſe die gewohnlichen Foͤrmlichkeiten beob⸗ 
achtet, ſo waͤre Angiolino nicht durch die Hand des 
Henkers geſtorben. Die Neapolitaner ſahen ihn als 
einen Märtyrer an, der als ein Opfer feiner Volks⸗ 
liebe falle. 

Dieſer kuͤhne Mann hatte nur ir hundert und zwan⸗ 
zig Menſchen unter ſeinen Befehlen, und wagte es, 
eine Unterhandlung mit dem Könige anzufpinnen- Er 
machte ihm das Anerbieten, mit ſeiner Truppe die 
größte Sicherheit im Innern des Königreichs zu er⸗ 
halten, ſobald ihm eine ehrenvolle Auszeichnung zuge» 
ſtanden wurde; er forderte dabey nur einen mittels. 
mäßigen Sold für ſich und feine Leute. Nie hatte er 
übrigens einen Mord, nicht einmal einen eigentlichen 
Diebſtahl mit Einbruch begangen; er begnügte ſich 
perſonlich oder schriftlich, aber immer ſehr hoͤflich zu 

fordern. Sein Betragen hatte ihm fo ſehr die Sera 
zen gewonnen, daß alle Bewohner ihm entgegen gine, 
gen, wenn er ſich irgendwo einfand. ; 

Folgende Urfache ſtellte ihn an die Spitze einer, 
Höuberbande: Er wat ein armer Bauer, der fich zu 
feiner Arbeit eines Mauleſels bediente, welcher ſeinem 

Gute 
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Gutsherrn gehörte: das Thier ſtarb, und der Guts⸗ 


herr verlangte es bezahlt. Angiolino war nicht un 
Stande, die Summe zu geben, es wurde ihm daher 


alles weggenommen, was er befag. In der Vera 
zweiflung ſchlug er ſich nun zu Raͤubern, und wurde 


die Geißel des Adels, an dem er ſich beſtaͤndig zu | 


rächen ſuchte. 


Alter Verſtand. 

Was follen Juͤnglinge lernen? fragte man den 

Urifipp. Was fie als Männer brauchen, antwor⸗ 
tete er. ö 25 ö : 


. 


Was iff fer? fragte man den Thales. Sich 4 


ſelbſt erkennen. Was if leicht? Andern gute Lehren 
om = 


Der und der hat von Dir ſehr ſcblecht geſprochen, 
ſagte Jemand zum Sokrates. Ich wundre mich 


nicht, antwortete er, denn er hat es nicht gelernt, 


gut zu ſprechen. 


Als Ageſtlaus nach Epracien: marſchirte, ließ er 
den König von Macedonien fragen, ob fein Gebiet; 


Feindes oder Freundes Land waͤre? Als die Abge⸗ 


ſchickten mit der Antwort zuruͤckkamen, der König 


wolle es uͤberlegen, fagte Ageſilaus: Er überlege es, 
und wir wollen unter det durchmarſchiren. 


Miſtel⸗ 


la 


er foll von meiner Quadrille ſeyn. 
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SIT Ce hee ee 
Ein Knabe, von dem eine ſehr pastiche Dame 
die Ueberſetzung des Verſes aus dem Virgil verlangte, 
den man unter ihr Portrait geſetzt hatte 
O quam te memorem, virgo, namque ha 
Ubi vultus mortalis, überfeßte ihn fo: O wie fe 
ich Dich nennen, denn Du haft kein Meuſchengeſicht! 


Der Bischof Huet ließ alle diejenigen, die ihn 
fprechen wollten, mit den Worten abweiſen, er (tus 
dire. Seine Kirchkinder baten daher den Koͤnig, 
ihnen einen Biſchof zu geben, der ſeine Studien ges 


macht habe, denn der ihrige ſtudire noch den ganzen 


Tag. ped 
Bey einem Karouſſel, welches der Kayfer Karl 
V. gab, beſchloſſen die Herrn des Hofes, welche die 
Quadrillen machen ſollten, einen Edelmann auszu⸗ 
ſchlieſſen, deſſen Familie nicht ganz unbeſcholten fey, 
und ihn nicht in den Kreis zu nehmen. Der Kaifer 
wurde von dieſem Komplot eben fo wie von der Bee 
ftúrzung des Edelmanns benachrichtigt, der ſich im 
Vorzimmer mit den übrigen befand, und ihr Vorha⸗ 
ben merkte. Er trat daher ſogleich an die Thüͤre, 
und fagte ganz laut: Daß mir niemand den nehme, 


Der frauzöſſche Geſandte in Konſtantinopel, de 
la Haye, ließ einft dem Großvezier Kiuperly melden, 
daß der König, fein Herr, den Spaniern die Stadt 
Arras entriſſen, und einige Schlachten in Flandern 

: ; gewon⸗ 
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gewonnen habe; er glaubte, der Tuͤrke würde ihm 
Gluͤck wuͤnſchen laſſen, aber ſein Bote brachte fol⸗ 
gende Antwort: Ich bekuͤmmre mich wentg darum, 
ob der Hund das Schwein, oder das Schwein den 
Hund frißt, wenn nur die Angelegenheiten meines 
Herr gut gehen. 
ae? ge; 
Wen ie. * 

_ Aufldfung be Charade im vorigen Stüd. 

r Augenblick. 


8 haraden. 

we! (Sweiſilbig.) 

Ñ Das erſte traͤgt und reißt Dich mit ſich fort, 
Brullt Dir ins Ohr, und zieht Dich her und hin, 
Es macht Dich reich und arm, läßt Schlachten Ps 
Gewinnen und verlieren; aber nie = 
Ward es geſehn, wird nie geſehen werden. 

Das zweyte waren alle Frauen, wuͤnſchen, ry 
Die Jungfraun all' zu ſeyn; doch nimmer kann 
Das eine werden, was mein Ganzes ſagt. 

Wohl haben ſie oft Reiche umgekehrt, 

Doch was dies Wort vermag — fie koͤnnen's nicht. te 


wind n (3weiſilbig.) APE 2 | 
Das erfte zu bleiben, das zweite zu werden wuͤnſcht 
ſich mein ae 


x 


Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 

A Rbnigh Poſtaͤmtern zu b 


\ 


